Michael Gasperl
Hofmannsthal, Das Weltgeheimnis
Seite 2 / 2

Gedichtinterpretation

Hugo von Hofmannsthal:

Das Weltgeheimnis

Lebenslauf: Hofmannsthal wurde am 1. Februar 1874 in Wien geboren und studierte Rechtswissenschaften und Romanistik an der dortigen Universität (Titel: Dr. phil.). Bereits mit 16 Jahren veröffentlichte er unter dem Pseudonym Loris erste Gedichte und seine „dramatische Studie” Gestern (1901): Sie kultivieren eine hypersensible Nervenkunst und sind vom Endzeitbewusstsein des Fin de Siècle durchdrungen, das bereits den kommenden Zusammenbruch des Habsburgerreiches vorausahnte. Mit seinem dichterischen Frühwerk, das durch ästhetisch verfeinerte lyrisch-melancholische Betrachtungen zu Leben, Vergänglichkeit und Ewigkeit charakterisiert ist, konnte er sich in Österreich-Ungarn und Deutschland als viel versprechender junger Literat etablieren. In den Folgejahren entstanden lyrische Dramen wie Der Tod des Tizian (1892) oder Der Thor und der Tod (1893), die wie seine Gedichte von der ausgeprägten Todesmetaphorik durchzogen werden und das Ästhetische zur letzten Instanz des menschlichen Daseins erheben. Damit wies er sich als bedeutender Verfechter des Ästhetizismus aus.

 1901 zog sich Hofmannsthal aus dem Wiener Gesellschaftsleben in das nahe gelegene Rodaun zurück. Unter dem Eindruck einer schweren inneren Krise formulierte er seine Zweifel am Genügen der Sprache als Kommunikationsmittel 1902 im so genannten Chandos-Brief („Die abstrakten Worte ... zerfielen mir im Mund wie modrige Pilze”) und bemühte sich von da an verstärkt, seinen Lyrismus zu überwinden. Unter dem Einfluss Friedrich Nietzsches und der Psychoanalyse Sigmund Freuds wandte er sich der antiken und christlich-abendländischen Tradition zu; es entstanden Werke wie Elektra (nach dem Drama des Sophokles), Jedermann (1911, nach einer anonym überlieferten englischen Moralität des Jedermann) und Der Schwierige (1921, unter dem Eindruck des Altwiener Volksstücks). Der Jedermann wird seit 1920 alljährlich im Rahmen der Salzburger Festspiele aufgeführt, die Hofmannsthal zusammen mit dem Theaterdirektor Max Reinhardt 1920 begründete. Hofmannsthals Zusammenarbeit mit Richard Strauss, der sein Drama Elektra (1903) als Opernwerk vertonte (Uraufführung 1909), war wegweisend für das neuere Musiktheater. Später folgten neben dem Rosenkavalier Libretti zu fünf weiteren Strauss-Opern, darunter Ariadne auf Naxos (1912) und – gemeinsam mit Harry Graf Kessler – zur Josephslegende (1914). Hofmannsthal starb am 15. Juli 1929 in Rodaun.

Interpretationsversuch:

Dieses Gedicht hat ein besonderes Reimschema, das man „umgekehrten Schweifreim“ nennt. Das Versmaß ist Jambus.


[induktive Methode]

„Der tiefe Brunnen weiß es wohl“ ist ein zentrales Element in diesem Gedicht, das sogar dreimal wiederholt wird (Z1, 7 u. 22). Es handelt sich um eine Personifikation des Brunnens (der Brunnen kann nicht wissen). Nun stellt sich aber die Frage: Warum wählt h. v. Hofmannsthal gerade einen Brunnen? Wer könnte ein Geheimnis besser bewahren, als ein „tiefer Brunnen“?

Zwischen der ersten und zweiten Strophe ist ein starker Gegensatz festzustellen. „Einst waren alle tief und stumm“ / „Und nicht begriffen in dem Grund, so geht es jetzt von Mund zu Mund“. Das soll heißen, dass vor langer Zeit die Menschen das „Weltgeheimnis“ noch kannten und noch tiefgründig lebten im Vergleich zu den heutigen Menschen, die nichts von alledem begreifen (Z5, ... nicht begriffen ... , Z24) und nur noch eine Unzahl leerer Worte plappern. Sie haben das Geheimnis des Lebens verloren und vergessen. Sie interessieren sich oft nur mehr für ihre Arbeit und ihren Verdienst. Das einzige, was noch zu zählen scheint, ist der persönliche Erfolg. Doch viele begreifen erst zu spät, dass dies wirklich nicht das Wichtigste im Leben ist. Gott sagte einmal: „Die Arbeit soll euch zur Freude dienen“. Die Arbeit soll dem Menschen dienen und nicht der Mensch der Arbeit!

Das Weltgeheimnis, das der Brunnen so zuverlässig birgt - wir alle suchen es. Jeder auf seine Art. Aus diesem Grund fingen die Menschen an, ihre Umgebung – insbesondere die Natur – zu beobachten und zu interpretieren. Darum hat sich mittlerweile ein riesiger Beschäftigungszweig gebildet: die Wissenschaft. Sie ist Zentrum unserer Gesellschaft geworden – eben weil wir noch immer nach dem verlorenem Weltgeheimnis suchen.

Z7, „Der tiefer Brunnen weiß es wohl“: Wir suchen wirklich überall nach dem verlorenem Geheimnis. Wir richten unsere Augen auf die unendliche Welt der entfernten Galaxien und unsere Gedanken in das kleinste Universum der Atome – und begreifen nicht. Wo wir aber meistens nicht suchen, ist der „tiefe Brunnen“ in uns selbst. Ich glaube, dass Hugo von Hofmannsthal mit dem tiefen Brunnen unser Inneres meint. Das so oft in der Bibel erwähnte Reich Gottes liegt in uns – in unserem Herzen. Und dort sollen wir nach dem Geheimnis suchen – und nicht irgendwo anders, wie wir es zu tun pflegen.

„In den gebückt begriff es ein Mann / begriff es und verlor es dann“ (Z8-9)
Oft kommen wir dem Geheimnis näher, als wir ahnen. Ich denke, der Mann steht für uns Menschen. Oft haben wir etwas Wichtiges im Leben erkannt und gehen mit dieser Erkenntnis sorglos um, schätzen sie gering und vergessen sie schließlich wieder. So gehen wir im Leben oft im Kreis.
Der Mann hat das, was er gesehen hat, nicht verkraftet. Es sprengte seinen Geist - („Und er redet irr und sang ein Lied“-Z10) denn das Weltgeheimnis kann man nicht mit dem Geist begreifen, sondern nur mit dem Herzen.
In der elften Zeile befindet sich eine Metapher ( ... dunklen Spiegeln ... ). Die dunklen Spiegeln stehen für die Wasseroberfläche des Brunnens.
Auch ein Kind sieht das Geheimnis des Brunnens (Z11) und verkraftet es nicht (Z12), kann es nicht begreifen (Z13) und wächst zur Frau heran (Z14). Sie wird Frau eines Mannes und erfährt dessen Liebe. – Und begreift (Z16) „ ... Wunderbar wie Liebe gibt“ (Z15).

Ist die Liebe das Geheimnis, das wir alle suchen? In der Liebe ist Zufriedenheit. Und es steckt in tiefer Liebe auch höchstes Wissen (Z16 „Wie tiefe Liebe Kunde gibt!“ Das, glaube ich, ist das Zentrum und die Hauptaussage des Gedichtes von H. v. Hofmannsthal.

Michael Gasperl, 12.1.2001

WELTGEHEIMNIS





Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 


Einst waren alle tief und stumm, 


Und alle wussten drum. 


Wie Zauberworte, nachgelallt 


Und nicht begriffen in den Grund. 


So geht es jetzt von Mund zu Mund. 


Der tiefe Brunnen weiß es wohl; 


In den gebückt, begriffs ein Mann, 


Begriff es und verlor es dann. 


Und redet' irr und sang ein Lied - 


Auf dessen dunklen Spiegel bückt 


Sich einst ein Kind und wird entrückt. 


Und wächst und weiß nichts von sich selbst 


Und wird ein Weib. das einer liebt 


Und - wunderbar wie Liebe gibt! 


Wie Liebe tiefe Kunde gibt! - 


Da wird an Dinge, dumpf geahnt, 


In ihren Küssen tief gemahnt . . . 


In unsern Worten liegt es drin, 


So tritt des Bettlers Fuß den Kies. 


Der eines Edelsteins Verlies. 


Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 


Einst aber wussten alle drum, 


Nun zuckt im Kreis ein Traum herum. 
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